
Gaben vemäß eingesetzt werden und alte achkräfte mutung Anlaß, dafß siıch die Vorstellung VO Diakonie als
ıhnen ıhre Überlegenheit ıcht ZUr Aast werden lassen, eiınem Dienst ohne Lohn allein AaUus ank und Liebe ın

doppelter Weiıse gewandelt haben scheint. Helmut 1aßfügte die Leıiterin des Bayerischen Mütterd?enstes‚ L1ese-
lotte Nold, hinzu. wIıes mMiıt Nachdruck auf die biblische Lohnverheifßung mıiıt

den Worten hin „Jawohl, der Herr gewährt eınen LohnNiıcht NLr Äußerungen des Wıllens (Trotz unserer antı-katholischen Komplexe: ‚Die Katho-
Viele dieser Gedanken sind 1n kleinem Kreise schon oft liken wollen sıch mıiıt ıhrem TOoMMen Iun doch NUur den
verhandelt worden. Daß S1e beim Diakonischen Kongrefß Hımmel verdienen.‘) Jesus aßt keinen Z weıtel darüber
1n aller Ofrentlichkeit widerspruchslos geäiußert wurden, aufkommen, daß GI belohnen gedenkt, und ZW ar
wird iıhrer Verwirklichung Schubkraft verleihen. i1ne StAar-
ere Anziehungskraft der soz1ıalen und pflegerischen Be- königlich. Nur das Feilschen Lohn un: das Pochen auftf

Lohn lehnt 1b ber VO seinen Knechten,rufszweige auf die Jugend 1St jedoch erst r  9 da{fß s1e demütıg sınd, seinen Lohn anzunehmen.“die Verwirklichung Aaus dem Stadium der Außerung Vom Präsidenten des Diakonischen Werkes SLTAMMT derWillens herausgetreten S Dieses 7Z;el erreichen
haben sich die Verantwortlichen der Diakonie offenbar andere Hınweıs, da{ß auch der bezahlte Dienst Men-

schen echter diakonischer Dienst se1n An Im Blick auf
ZU Ziel ZESETZTL.
In diesem Züusammenhang bedart der Erwähnung, da{fß die junge Generatıion VO heute arntce i davor, den

Eindruck erwecken, als sel „ein Dienst ohne oder mMıtder Aufruf Prof Thielickes Z Einführung des Pflicht- nıedrigem Lohn“ das Markenzeichen der Diakonie.jahres $lr Mädchen ZWAar verschiedentlich kommentiert,
1ber nıcht DOSItLV bewertet wurde. 1le diejenigen, die „Auch die zeıtlich begrenzten Dienste, die über 7zweıiund-

sechz1g verschiedene Ausbildungswege erlernt werdenheute nach dem Pflichtjahr rufen, Dr Schober, soll- könnenGaben geméiß eingesetzt werden und alte Fachkräfte  mfitung Anlaß, daß sich die Vorstellung von Diakonie als  ihnen ihre Überlegenheit nicht zur Last werden lassen,  einem Dienst ohne Lohn allein aus Dank und Liebe in  doppelter Weise gewandelt zu haben scheint. Helmut Claß  fügte die Leiterin des Bayerischen Mütterd?enstes‚ Liese-  lotte Nold, hinzu.  wies mit Nachdruck auf die biblische Lohnverheißung mit  den Worten hin „Jawohl, der Herr gewährt einen Lohn. . .  Nicht nur Äußerungen des guten Willens  (Trotz unserer anti-katholischen Komplexe: ‚Die Katho-  Viele dieser Gedanken sind in kleinem Kreise schon oft  liken wollen sich mit ihrem frommen Tun doch nur den  verhandelt worden. Daß sie beim Diakonischen Kongreß  Himmel verdienen.‘) Jesus läßt keinen Zweifel darüber  in aller Offentlichkeit widerspruchslos geäußert wurden,  aufkommen, daß er zu belohnen gedenkt, und zwar  wird ihrer Verwirklichung Schubkraft verleihen. Eine stär-  kere Anziehungskraft der sozialen und pflegerischen Be-  königlich. Nur das Feilschen um Lohn und das Pochen auf  Lohn lehnt er ab. Aber er erwartet von seinen Knechten,  rufszweige auf die Jugend ist jedoch erst zu erwarten,  daß sie demütig genug sind, seinen Lohn anzunehmen.“  wenn die Verwirklichung aus dem Stadium der Außerung  Vom Präsidenten des Diakonischen Werkes stammt der  guten Willens herausgetreten ist. Dieses Ziel zu erreichen  haben sich die Verantwortlichen der Diakonie offenbar  andere Hinweis, daß auch der bezahlte Dienst am Men-  schen echter diakonischer Dienst sein kann. Im Blick auf  zum Ziel gesetzt.  In diesem Zusammenhang bedarf es der Erwähnung, daß  die junge Generation von heute warnte er davor, den  Eindruck zu erwecken, als sei „ein Dienst ohne oder mit  der Aufruf Prof. Thielickes zur Einführung des Pflicht-  niedrigem Lohn“ das Markenzeichen der Diakonie.  jahres für Mädchen zwar verSchiedentlich kommentiert,  aber nicht positiv bewertet wurde. Alle diejenigen, die  „Auch die zeitlich begrenzten Dienste, die über zweiund-  sechzig verschiedene Ausbildungswege erlernt werden  heute nach dem Pflichtjahr rufen, sagte Dr. Schober, soll-  können ... eröffnen die Möglichkeit, nicht ‚um Lohn‘ zu  ten erst einmal zwei Jahre lang alle ihre Kraft zur Förde-  dienen, sondern einen Lebensabschnitt bei aller materiel-  rung freiwilliger Mitarbeit in den sozialen und pflegeri-  schen Berufen einsetzen. „Allerdings meinen wir“, fügte er  Jlen Sicherheit ‚aus Dank und Liebe‘ für andere fruchtbar  zu machen.“  hinzu, „daß ein sozialpflegerisches Praktikum für Päd-  Sowohl diese Erwägungen wie die neuen Gesichtspunkte  agogen, Psychologen, Soziologen, Mediziner — kurz für  alle akademischen Berufe am Menschen — ähnlich dem  in der Mitarbeiterfrage und das Streben nach einer „an  Haupt und Gliedern diakonischen Kirche“ sind als Zeichen  Diensthalbjahr für Theologen — keine unbillige Zumu-  dafür zu werten, daß die evangelische Diakonie bemüht  tung darstellen würde.“  ist, nicht auf den Verdiensten der Vergangenheit auszu-  Der Lohngedanke  ruhen, sondern sich auch in der Gegenwart den Anforde-  Abschließend verdienen zwei Gedanken Beachtung, die  rungen der Not zu stellen und auf sie eine Antwort zu  auf dem Kongreß geäußert wurden. Sie geben zu der Ver-  geben.  Aus dem Judentum  Israel und die Diaspora  eigenem Boden und eigenem Staat. Dabei fehlte es der  zionistischen Bewegung keineswegs an ideologischen und  Mehr als je in seiner Geschichte sieht sich das Judentum  idealistischen Programmen, schließlich war diese Bewe-  gung nicht weniger als ein Versuch der Selbsterlösung. Das  heute in seiner Existenz bedroht. Was das Exil, die Unter-  drückung und die Vernichtung großer Teile des jüdischen  normale Dasein wurde zum Ideal erhoben, doch fehlte es  Volkes nicht vermocht haben, scheint die uneingeschränkte  nicht an zuweilen sogar gelungenen Versuchen, dieser  Normalität auch einen geistigen Wert zu verleihen, das  Freiheit der Ausübung der jüdischen Religion und die  neue Begründung eines jüdischen Staatswesens in Israel zu  normale Dasein vorbildhaft für die menschliche Gesell-  bewirken. Die Gefahren, die sich schon bald nach Beginn  schaft zu gestalten, sei es in einem religiösen, sei es ın  einem demokratisch-sozialen oder in einem sozialistischen  der jüdischen Aufklärung im 19. Jahrhundert zeigten,  wurden in den letzten zwei Jahrzehnten auf besondere  Gemeinwesen. In der Tat wollten die meisten der Zio-  Weise manifest und sind, wie zahlreiche Außerungen der  nisten nicht nur ein normales, sondern auch ein ideales  jüdisches Gemeinwesen schaffen. Man kann heute, 18 Jahre  weltlichen und geistlichen Führer der Judenheit zeigen,  voll bewußt geworden. Anlässe und Bedingungen dieser  nach der Staatsgründung, feststellen, daß die Normali-  Krise entstanden sowohl in Israel als auch in der Dia-  sierung des jüdischen Volkes in Israel fast gelungen ist.  Die Schaffung eines idealen Gemeinwesens, in welcher  spora, nicht zuletzt aber auch in der Beziehung beider zu-  einander.  Form auch immer, blieb dagegen auf einige Enklaven be-  schränkt, wie etwa die landwirtschaftlichen Kollektiv-  Das Ende der zionistischen Ära in Israel  siedlungen.  Das faktische Scheitern der Judenemanzipation in Europa  Jließ einen jüdischen (politischen) Nationalismus entstehen,  Über den Zionismus hinweg  der den Nationalismen anderer Völker entgegengesetzt  Mit dem Entstehen des staatlichen Gemeinwesens in Israel  wurde. Dies bedeutete in der Praxis, daß die individuelle  hatte der Zionismus sein wichtigstes Ziel erreicht. Das  Assimilation der Juden an eine Vielzahl von Kulturen  Gemeinwesen aber ging schließlich über den Zionismus  durch eine Assimilation auf nationaler Ebene ersetzt  hinweg, ohne sich neue Ziele zu setzen, welche über die  wurde. Die Juden sollten ein durchaus „normales“ Volk  Notwendigkeiten des täglichen Lebens hinausweisen wür-  werden mit einer normal geschichteten Sozialstruktur, mit  den. Die israelische Gesellschaft mag vielleicht von mehr  530eröftnen die Möglichkeıit, nıcht y Lohn‘
ten erst einmal 7wel Jahre lang alle ıhre raft Z Förde- dienen, sondern einen Lebensabschnitt be1 aller materiel-treiwilliger Miıtarbeit in den sozıalen und pflegeri-
schen Berutfen einsetzen. „Allerdings meinen Wa  “ fügte len Sicherheit ydAdusS ank und Liebe‘ für andere truchtbar

machen.“hinzu, „dafß eın sozialpflegerisches Praktikum für Päd- Sowohl diese rwagungen W1€e die GesichtspunkteAgOSCNH, Psychologen, Soziologen, Mediziner ÜrZ für
alle akademischen Berute Menschen Ühnlich dem iın der Mitarbeiterfrage un: das Streben nach einer )

aupt und Gliedern diakonischen Kırche“ sınd als ZeichenDiensthalbjahr für Theologen keine unbillige uUumu- datür werten, da{fß die evangelısche Diakonie bemüht
tung darstellen würde.“ ISt, ıcht auf den Verdiensten der Vergangenheit USZU-

Der Lohngedanke ruhen, sondern sıch auch in der Gegenwart den Anforde-
Abschließend verdienen Zzweı Gedanken Beachtung, die runsecn der Not stellen und auf S1e eıne ÄAntwort
auf dem Kongrefßs geäußert wurden. Sıe gyeben der Ver- geben.

Aus dem Judentum
Israe] un 1e Diaspora eigenem Boden un eigenem Staat Dabei tehlte 6S der

z1i0oniıstischen ewegung keineswegs ideologischen un
Mehr als Je 1n seiner Geschichte sieht sich das Judentum ıdealistischen Programmen, schließlich WAarTr diese ewe-

Sun ıcht wen1ıger als eın Versuch der Selbsterlösung. Dasheute 1n seliner Exıstenz edroht. Was das Exıl, die Unter-
drückung un: die Vernichtung großer Teıle des jüdıschen normale Daseın wurde Zu Ideal erhoben, doch fehlte es

Volkes ıcht vermocht haben, scheint die uneingeschränkte nıcht zuweilen gelungenen Versuchen, dieser
Normalıtät auch einen geistigen Wert verleihen, dasFreiheit der Ausübung der jüdischen Religion un: die

LNECUC Begründung eines Jüdischen Staatswesens 1n Israel normale Daseın vorbildhaft für die menschliche Gesell-
bewirken. Die Gefahren, die sıch schon bald nach Beginn schaft gestalten, se1l iın einem relig1ösen, se1l 1n

eiınem demokratisch-sozialen oder 1ın einem sozialistischender jüdischen Aufklärung 1m 19 Jahrhundert zeıigten,
wurden 1in etzten 7wWwel Jahrzehnten auf besondere Gemelinwesen. In der 'Lat wollten die meılsten der LO
Weıse manıiıtfest un: siınd, W1e zahlreiche AÄußerungen der nısten ıcht 1Ur eın normales, sondern auch eın ideales

jüdisches Gemeinwesen schaften. Man annn heute, 18 Jahreweltlichen un geistlichen Führer der Judenheit zeıgen,
voll bewußt geworden. Anlässe un Bedingungen dieser nach der Staatsgründung, teststellen, dafß die Normalıi-
Krise entstanden sowohl in Israel als auch 1n der Dıa- sıerung des jüdischen Volkes 1ın Israel tast gelungen 1St

Die Schaffung eines ıdealen Gemeinwesens, 1n welcherSpOT’a, nıcht zuletzt aber auch 1ın der Beziehung beider
einander. Oorm auch immer, blieb dagegen aut einıge Enklaven be-

schränkt, W1e etwa die landwirtschaftlichen Kollektiv-
Das Ende der 710nıstischen Ara ın Israel siedlungen.

Das faktische Scheitern der Judenemanzıpatıion 1n EKuropa
1eß einen jüdischen (politischen) Natıionalismus entstehen, ber den 7 i0nısmus hinweg
der den Nationalismen anderer Völker ENTISESCHNYECSECIZL Miıt dem Entstehen des staatlıchen Gemeinwesens in Israel
wurde. Dıies bedeutete 1n der Praxıs, da{fß die individuelle hatte der 10N1smus se1in wichtigstes Ziel erreıicht. Das
Assimilation der Juden eıne Vielzahl VO Kulturen Gemeinwesen 1aber Zing schließlich ber den 10N1SmMUus
durch eıne Assimilation aut nationaler Ebene ersetzt hinweg, ohne sich CC Ziele SCEZEN; welche über die
wurde. Di1e Juden sollten ein durchaus „normales“ olk Notwendigkeiten des tägliıchen Lebens inausweısen WUur-
werden miıt eıner normal geschichteten Sozialstruktur, mı1t den Die israelische Gesellschaft INAas vielleicht VO  3 mehr
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Ideologien bestimmt (und manchmal getrieben) werden zugehen drohten, un: begann in den Schulen wieder den
als irgendeine andere auf der Welt, s1e hat weıtgehend die spezifischen Werten der jJüdischen Tradition eın gyrößeres
Bereitschaft ZUur Idealisierung verloren. Dıie Urbarmachung Gewicht geben.
eines Sumpfes un der Bau einer Fabrik in der VWuste sind

Dıiıe Identitätskrise ın Israelnormale wirtschaftliche Unternehmen geworden, un inan
1St nıcht mehr bereıit, i1ne Kuh, NUr weil sS1e 1ne Jüdische In dem Madß, in dem die Normalisierung der israelischen

Juden gelungen ISt, stellte S$1e die „Identität“ vielerKuh Ist, bewundern allein der Milchertrag Zzaählt
Mehr noch, für einen großen eil der Bevölkerung, be- Israelis, besonders der Jungen Generatıon, 1n rage Gewiß
sonders aber der Jugend, hat das Wort 10N1smMUuUSs eıiınen 1STt für die religıösen Israelis das Judentum; die Zugehörig-
geradezu schlechten Klang bekommen, CS klingt ach hoh- eıit ZU. Glaubensvolk, immer CS sel, traglos. ber
len Ildealismen. (Diese Reaktionen moögen durchaus der diese relig1öse Bevölkerungsgruppe macht doch NUur eınen
allgemeinen Entwicklung 1n den höher zivılısıerten Ge- Bruchteil, ZWaNnZzıg oder dreißig VO Hundert der Bevöl-
sellschaftten Europas un Amerikas entsprechen.) Hınzu kerung AaUuUSs un 1sSt miıt den führenden Krätten des Landes
kommt, daß die Vorstellung der „normalen Sozialstruk- 1LUr 1n geringem Ma{ß identisch. ber selbst den reli-
UL Dn die den z1ionıstischen Idealen zugrunde lagen, z1Öösen Juden o1bt CS viele, deren Horıiızont 1n der Praxıs

nıcht über die Grenzen Israels hinausreicht.VO der industriellen Entwicklung überholt sind. Der
Jüdische Bauer un „Arbeıter, den in  =) e1inst stolz dem Der Junge Israeli hat sıch 1n seiınem Lande eingerichtet, C

liebt CS 1St bereıt, 65 verteıdigen aber kannn nıchtsantısemiıtischen Zerrbild VO jüdischen Händler und
Intellektuellen“ ENTLZSESECENSCTIZLE, 1St heute, da die and- Besonderes mehr daran finden, un sieht keine Ver-
arbeıt mehr un: mehr verdrängt wird, ökonomisch e1In pflichtung, hier einen „idealen“ Staat errichten, einen,

der besser un vorbildlicher ware als andere. Der ZionistUnding geworden.
ber auch das vielleicht wichtigste Zie] des Z10n1smus, 1n baute dem olk ine Heimstätte, der Junge Israeli 1St
Israel nıcht 1Ur der Ort ebenden jJüdischen Bevölkerung, noch bereıit, Einwanderer aufzunehmen, die seine
sondern allen Juden eıne Heımstätte bereiten, wird Lebensweise teilen, un Isi: auch bereıt, dafür noch SG-
durch die pragmatische, auch materialistische Hal- wI1sse Opfer bringen. ber der Junge Israeli fragt siıch
Lung eiınes yroßen Teıles der Bevölkerung entschieden in heute bereits, worıin siıch eigentlich VO anderen Men-
rage gestellt. Während die Pıoniergeneration durchaus schen auf der Welt unterscheı1ide, SIn einer „Jüdi-
bereit un fähig Wal, ıhre wirtschaftlichen Bedürftfnisse schen“ Identität testhalten soll; die ıhm über die Grenzen

se1ines Landes hinaus (und daher wieder 1n seinem eigenenZUgunsten des SanzZzZeCN Volkes hintanzustellen, un
entschiedenen materiellen Opfern bereıt WAar, sehen heute Land) Verpflichtungen auferlegt und Bindungen konsta-
weıte Kreıise der israelıschen Bevölkerung 1n solchen tıert, die i iıcht mehr empfindet. Da nıemand se1n Jude-
Opfern keinen Wert mehr. In Israel leben un seın 1in rage tellt, annn C auch ıcht bestätigen, sotern
arbeiten 1St nıcht wenıger selbstverständlich geworden als nıcht Aaus relig1ösen Gründen TutL Se1in Jüdisches Be-
der Wunsch, die Früchte dieser Arbeit Sanz genießen. wußltsein verflacht, Jüdische VWerte un Wertmaßstäbe

werden NUr noch als allgemein menschliche akzeptiert un
Vom jüdischen Zu ısraelischen 'Ll ıcht als Jüdısche. Der Junge Israel; steht 1aber auch A Vater-

ländischen“ Schlagworten, Wenn ıcht mMIıt Abscheu,In der Tat 1St die Normalisierung weıt gelungen, da{ß
die israelısche Bevölkerung fortschreitend auch ıhr Jüdi- doch ratlos gegenüber, w1e die Jüngere Generatıon in
sches Gepräge, bedingt durch Religion und Umweltver- Europa un Amerika.
hältnisse U der Diaspora, verliert un einer israelischen Die Normalisierung 1St in Israel weıt gediehen, dafß
Bevölkerung oder einem israelıschen olk wird. Zur s$1e eben das 1in rage tellt, W as da normalısıiert werden
Normalisierung der jüngeren Generatıon tırug annn och ollte, nämlıch das Judentum. In der Tat beginnt heute

die äaltere Generatıon tast in einer Schockreaktion ZUu be-die mentale Ablösung VO  $ der Dıiaspora be1 Der Z10n1s-
INUS torderte von seinen Anhängern, siıch VO der Men- greifen, da 1n „normales“ Judentum iıcht geben

kann, weil das Durchbrechen der Normen wesentliıch ZUtalitiät und ZUuU Teil auch VO den Werten des Dıaspora-
Judentums radıkal abzuwenden, nämlıch das rreiwillige Judentum gehört. Das, W 4S in  —$ lange als nationale,
Leben außerhalb des Landes, die Assımilation ine als bemerkenswerte, aber doch Sanz „normale“ Geschichte

begriffen wıissen wollte, se1 65 der Auszug Aaus AÄgypten,ftremde Kultur un: Sprache, das (individuelle) Streben
nach materiellen Vorteilen, das „Handelsjudentum“, aber die Landnahme Josua oder die Rückkehr AUS dem
auch das Unternehmertum galten weitgehend als verwert- Babylonischen Exıl,; Wr eben ıcht „normal“, nıcht VCL-

gleichbar mi1t scheinbar Ahnlichem 1n der Geschichte. Vorıch Dıie „Exilsgesinnung“, die tast freiwillige Annahme
des Exils als des Wıillens Gottes, wurde entschieden ab- der rage, ob 1INall autfhören könnte, Jude 1 tradıtio-
velehnt. An ıhre Stelle wurden Jüdısch nationale Werte nellen Sınn se1nN, schreckt die äaltere Generatıon zurück,
ZESETZTL. Man versuchte die Dıaspora un das Exıl als während die Jüngere, der heute eben die Häilfte der
eınen Zustand des Judentums AaUuUs dem Bewußfßtsein 1ö- israelischen Bevölkerung gehört, die rage unbefangen

erortern bereit 1St. Wıe brennend diese Fragen sınd, zeıgtschen, SOWeIılt nıcht die Diaspora als eın heimzuholender
Tejl des Jüdischen Volkes verstanden wurde. Manche eın Leitartikel der „ Jerusalem OSTt anläßlich des Jüdi-
Historiker versuchten selbst die jüdische Geschichte umnz schen Weltkongresses 1ın Brüssel, 1n dem klar ZESARL wird,

da{fß das Judentum seIt der Gesetzgebung Sınal nıemalsschreiben, iındem S1e Aaus der Religions- un Leidens-
geschichte des Judentums eine politische Geschichte der 1ın eiıner Ühnlichen Geftahr gCWESCNHN se1l W1e heute („Jeru-
Juden konstruieren versuchten un die ungebro- salem OSt Weekly“, 66)
chene Kontinuität der jJüdıschen Natıon als eınes politi-
schen Subjektes zeichnen versuchten. TYSt Jahre ach Dıiıe Identitätskrise ın der Dıaspora
der Staatsgründung sah INa  e} eiın, dafß l1ler eiıne Entjudung Was die natıonale „Normalisierung“ 1n Israel bewirkte,
gefördert wurde und daß die Werte des Judentums Nfer- bewirkten die fast vollkommene Eman;ipation und die
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“

weitgehende Assimilation der Juden 1n der Diaspora, manche immer noch ‚so wWw1e€e eıne letzte Zuflucht
ohl 1n der westlichen Welt wWw1e auch, SOWeIlt noch eX1- bleibt.
SteNtT, 1n Usteuropa. In Nordamerika, immerhin mehr Israel 1St für die noch in der frejen Welt ebenden Juden
als doppelt viele Juden leben W1e 1n Israel, sieht sıch heute aber auch keine iıdeelle Heımat. Die Staatsgrün-
das Judentum heute 1n rage gestellt, nıcht weil 6S dung hatte für das Selbstbewufßtsein vieler Juden eıne
eiınem außeren Druck steht, sondern weil einer ftort- sechr entscheidende Bedeutung, enn durch diese enthel
schreitenden Aushöhlung unterliegt. Abgesehen VO  > den der sinnlose Vorwurtf der Heimatlosigkeıt, un auch das
Jüdıschen Gruppen strengerer Observanz, die 10—159/0 Gefühl,; völlig heimatlos SE1N, 1St bej vielen Juden
der jüdischen Bevölkerung ausmachen mOgen, stellt die geschwunden. Jeder Jude, der wünscht, annn sıch 1N
Jüdische Gemeinnschaft ZWaar ine politisch, soz1a] un auch Israel niıederlassen auch hierin hat siıch die Situation
kulturell aufßerst aktive Gruppe dar, zugleich aber auch der Dıaspora normalisiert. Selbst der amerikanische Jude,
eine Gruppe, deren Judentum langsam einer Aller- der 1n Amerika fremd 1St W1e€e alle anderen Amerikaner,
weltsreligion wiıird (das ameriıkanische Reformjudentum fühlt sıch besser gestellt, weil 1: NUunN, wenn auch nıcht eın
csteht heute theologisch dem Protestantiısmus näher als der „Herkunftsland“, doch eıne möglıche Heımat VOI-

jüdıschen Orthodoxie des 19 Jahrhunderts) un deren weısen kann, un nıcht 1Ur eıne Volksgemeinschaft.
Kultur, sSOWweılt S1e jüdisch 1St, langsam TAUT Folklore VeOI- So wurde WAar das Jüdische Selbstbewußtsein gestärkt,
blafr aber wenn INAan VO  =) zahlreichen Ausnahmen absieht, ke1-
Geftfördert durch das Reformjudentum werden die Jüdi- NCSWCSS ein Getühl der besonderen Zugehörigkeit noch
schen Werte mi1t der eıt P allgemeingültigen Idealen iıne besondere un: reale Bındung der Diaspora Israel
erhoben oder eben reduziert. Es o1ibt ZWar noch eın recht hergestellt. Das Diasporajudentum mMag orößte ympa-
starkes Jüdisches Selbstbewußtsein, dieses erschöpft sich thien für Israel hegen un auch finanziellen Opfern
aber 1ın dem, w 4s 1114  s eın jüdisches Unterbewußtsein für diesen Staat bereit se1N, ıdentifiziert sıch jedoch
CLEn möchte, 1n der Familienzugehörigkeit, em Be- ıcht mi1t Israel. Die Diaspora 1St Jüdısch, weiıl S1e dem
wußtsein eıner anderen Herkunft, un 6S wiırd noch 1e]l Glaubensvolk zugehört oder sıch wen1gstens mı1t der
mehr durch den latenten Antisemitismus un wenıger Schicksalsgemeinschaft oder MI1t der großen Famılie iıden-
durch die bewußte Zugehörigkeit Z Judentum gefÖör- tifiziert, nıcht aber, weıl S1e sıch dem Land oder dem Staat
ert. Es sind ZWar keine exakten Statistiken erhältlich, Israel zugehörig fühlt Darüber ann auch nıcht die 'Tat-
aber der tatsächliche Zustand spiegelt sıch nıcht zuletzt sache hinwegtäuschen, daß heute schr viele Juden o1bt,
darın wiıder, dafß die Hälfte aller jüdıschen Kinder heute die ıhr Judentum wenıger als relig1öse Bindung, enn als
keinerlej jJüdıschen Religionsunterricht erhalten un:! dafß eine Zugehörigkeit einer jüdischen Kultur verstehen,
viele Jüdische Gemeinden auf israelische Lehrer angewl1e- un daß viele dieser „Kulturjuden“ ıhr Judentum tast NUur
sen sınd (welche Israel celber 2um entbehren kann), der och in iırgendeiner Aktivität ZUguNstenN Israels amm-
lokale Lehrernachwuchs 1ın den Gemeinden also nıcht mehr lungen, Werbungen) betätigen.
ausreicht. Es o1bt csehr vielfältige un auch sehr intensive Beziehun-
FEın erheblicher, WE nıcht der yrößte el der amer1- SCIl der Dıaspora Israel. Es z1bt zahlreiche famıiıliiäre
kanischen Juden ıdentifiziert sıch heute miıt einer relig1Öös- oder gemütsmäßige Bindungen. Dıie israelische oder 710-
kulturellen jüdischen Gemeinschaft, ohne daß och nistische Propagandatätigkeit 1St 1n der Diaspora SC-
ennenswertfe relig1öse Bindungen oder auch 1Ur L1ENNECNS- meın stark. ber Israel 1St bisher nıcht der Mittelpunkt

kulturelle Bindungen ZU Judentum besitzt. Ahn- des Tudentums geworden, nıcht der volkliche un: auch
ıch dürfte sıch heute 1n der gesamten jJüdischen Diaspora nıcht der geist1ge. Israel ann heute der Dıaspora 1Ur

MI1 Ausnahme VO Restgemeinden 1mM Orient verhalten. i1ıne offene Tuüre un eiıne Stütze für das jüdische Se  St-
bewußfßtsein bieten. Dıie kulturellen Werte, die Israel derViele Juden 1in der Dıaspora csehen sıch VOT die rage SCc-

tellt, worın ıhr JTudentum eigentlich besteht, sobald S1e Dıaspora anbıetet, sind heute eher die Werte einer hebrä-
autfhören, gyläubige Juden se1IN. Die Schicksalsgemein- iıschen enn einer allgemein gültigen jJüdıschen Kultur.
schaft, welche die Juden schon allein ihres geme1n- Was viele amerikanısche Juden Aaus Israel übernehmen
S4aJinen Schicksals un ıhrer gemeınsamen Interessen VCI - und pflegen, 1St aum mehr als eın wen1g hebräische
band, verliert 7zusehends Bedeutung. Die Kulturge- Folklore. Geistig hat Israel der hochentwickelten Diaspora
meıinschaft wird iın der modernen Industriegesellschaft z1onıstische Ideologie bıeten, die 1n Israel cselbst
fragwürdig, WEn Ss1e keine Kultusgemeinschaft mehr 1St. schon fragwürdig geworden oder Zanz überholt isSt Die

spezifisch jüdischen schöpferischen Leistungen des Geistes
Dıie Bedeutung Israels für die Diaspora schwıiınden auf Grund der Normalisierung MIt dem Aus-

Israel wurde als nationale Heımstätte für alle Juden auf sterben der älteren Generatıon und nıcht zuletzt durch die
der Welt errichtet un sollte ach der Absicht selner Grün- Abwanderung vieler schöpferischer Kräfte AUuUSs Israel.
der zugleich auch eın geistiger und kultureller Mittel- Langsam, aber stet1g droht das geistige Nıveau klein-
punkt des jüdıschen Volkes werden. Es War VO Anfang Al staatlıch oder gar proviınziell werden.
gew15, da{ß das ehemalige Palästina un och mehr Die kritische Seite des Verhältnisses der Dıiaspora Israel
das kleinere Israel immer LLUL: einen Bruchteil der Juden 1St aber nıcht NUur die gegenwärtige Unfähigkeit Israels,
auf der Welt werde beherbergen können. Die Phase der einem geistigen Mittelpunkt des Judentums werden,
jüdischen Einwanderung ach Israel 1St beinahe abge- sondern mehr noch die faktische Unwilligkeit. Der weiıt-
schlossen. Es z1bt heute keine größeren Gruppen mehr, die gehend assımılierte Diasporajude möchte in Israel 1n
ach Israel einwandern möchten (ein eıl der jüdischen voll realisiertes Judentum finden, nıcht NUur einen Jüdiı-
Diaspora 1St allerdings der Auswanderung verhindert, schen Staat mIıt Geldsorgen. Dıie rage, ob Israel einer
w1e die Juden in der Sowjetunion). Israel hat also solchen Forderung nachkommen kann, Mag dahingestellt
für die Diaspora aufgehört, eın Einwanderungsland bleiben. In der Tat lehnt eın gyroßer eıl der Bevölkerung
se1in oder reale Heımstätte werden, Wenn auch für heute diese Forderung stillschweigend 1b
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Israel und die Diasbora lıch 1ST, Juden Aaus angelsächsischen Ländern für die
ıe israelische Bevölkerung 1ST NUur sehr bedingt bereit, Niederlassung Israel W  > weıl diese sıch
sıch M1 der Dıaspora identifizieren. Das Gefühl der Israel fremd fühlen, un: ZWar jeder Hınsıcht Das

Land welches sS1ie mıtautbauen möchten un tür das S1CEinheit aller Juden geht, W16 bereits gesagt, der Nor-
malısıerung zugrunde Das Verhältnis der JUNSCH Israelis oft erhebliche materielle Opter bringen wollen, akzeptiert
Z Diaspora 1ST der Regel NeZAULV un leidet oft daran, S1C iıcht mehr vorbehaltlos als Pıonıiere Jene Eınwan-

derer, die sıch cselber 1LL1UI als Juden verstehen können un:daß sıch das Bewußtsein (und eben auch das Identitäts-
bewußtsein) der israelischen Juden entschieden gewandelt gerade deshalb nach Israel kommen, sehen sıch annn
hat Der Israeli 1ST bereit und SENCIST, den Diasporajuden Gesellschaft gegenüber, die weitgehend normalıisiert MI1

den Ma{fstäben der Diaspora also iıcht mehraufzunehmen, der Voraussetzung, da{flß C sıch ıhm
anpaßt ank der Normalisierung steht mentalıiter dem jüdisch 1ST

westlichen (oder auch dem östlichen) Nichtjuden sehr 1e] Die Gefahr, daß JENC Juden, deren Jüdisches Selbstbewußt-
besonders stark 1ST sıch früher oder Spater VO Israelnäher als dem Diasporajuden und Sindet MI1t eher

eiNe SCIMMECINSAME Sprache un: Lebensanschauung als M1 abwenden, 1ST durchaus gegeben Weıt folgenschwerer
diesen Man beobachtet heute ıcht ohne Erschrecken aber WAarTre CS, wWenn die geIST1gEN Beziehungen (die mate-

Der riellen Tages belanglos werden) der DıiasporaErscheinungen „israelischen Antısemitismus
unscCcI«e Israeli fühlt sich durch all JENEC Züge des Diaspora- Israel abreißen Es sınd heute nıcht 1L1ULI weıtsichtige
juden abgestoßen, AUS denen iIna  3 1Ur DErn ein err- Politiker, die diese Gefahr sehen Wenn Israel nıcht

gelingt Mittelpunkt tür die Dıiaspora WeEeIL-bıld des Juden macht Was den Diasporajuden gerade
noch Jude SC11H laßt, TE WenNn auch oft NUr oberflächliche en, können gyroße Teile der Diaspora der Assımilation
Rel verbunden MIt der Bereitschaft Z Assımila- verschwinden, die bisher Judentum testhielten Israel

selber könnte dann ZWar eigenstaatlıchen, aberLLON, mMag dem JUuNnSCch israelischen Juden verächtlich CI -

scheinen Dieser Antidiasporaeffekt annn durch die u  3 doch beliebigen (vielleicht sehr levantınısıerten)
einmal ıcht leugnende SCEMECINSAMC Herkunft noch SC- jüdischen Niederlassung werden.

Die Voraussetzungen dafür, daß Israel CihH solcher SC1-werden Hınzu kommt ann die finanzielle Ab-
hängigkeit Israels VO  $ der Diaspora, welche die Zune1- Stiger Mittelpunkt wiırd, siınd ıcht sehr unstig. In der
gun ıcht unbedingt hebt Amerikanische Juden klagen Antike die SCMECINSAINC Religion und das beste-
ıcht selten darüber, daß S1IC für die Israelis aum mehr hende, selbst das untergegangene Heiligtum, welches
als finanzielle Agenten siınd un daß S1C A2Us völlige Ver- die Einheit des Judentums weitgehender Assimila-
ständnislosigkeit stoßen, sobald S1IC selber die Ansprüche L1ON der Dıaspora gewährleisteten Die Bevölkerung des

Staates Israel mülifßte bereıit un tähig SC1I, Judentumder Laspora gegenüber Israel geltend machen (nämlich leben 1el mehr och als lehren WenNnNn Israelmehr jüdıscher un: ıcht sehr israelischer Staat
sein). wiıeder Mittelpunkt des Judentums werden soll ıne

blofß hebräische säkulare Kultur annn die assımijlierte
Dıe Gefahr des Zerfalls Diaspora, die durchaus Dıiaspora bleiben 111 autf die

Es Mag SCHM, daß die Gefahren, die für die Beziehungen Dauer weder ansprechen noch bınden ine pseudoreligiöse
Israels ZUr Dıiaspora (heute noch) bestehen, übertrieben Kultur, die den jJüdisch religiösen Neigungen AaUusSs ppor-
dargestellt werden, eben weiıl mMa  > ıhnen vorbeugen Rechnung (auch hierfür finden sıch reich-
möchte ber diese Getahren sind welchem Ma{iß auch lıch Ansätze) müßte ıhrer Unaufrichtigkeit scheitern
9 nıcht IN  I, S1C wirken sich vielmehr Tag für iıne Kultur, die die ethischen Werte des relıg1ösen Juden-
Tag AUS Jeder Diasporajude, der enttäuscht VO tums säkularisiert würde, WIC schon die Erfahrung
Israelbesuch zurückkehrt oder be] der Begegnung M1 Jun- schließlich unjüdisch werden Und ein relig1öses
SCMN Israelis teststellt WIe WEeITL sıch Juden auseinander- Judentum, das das öffentliche eben Prageln könnte un
leben können ockert die Bindung der Dıaspora Israel dem sıch die InMeisten Israelis bekennen würden, steht

Israel doch noch sehr e1lter FerneEs 1ST heute schon S daß 11UTr noch Einzelfällen INOS-

Forum

Wır haben Meldung „Asiatische Mädchen Art die Beschäftigung dieser JUuNSCh Asıatınnen
Deutschland“ Jhg Heft (September 4072 f Deutschland geiußert, Bedenken, die übrigens durch C111

der Herder Korrespondenz, ECIHNEN Überblick gegeben über Schreiben des Vorsitzenden der Fuldaer Bischofskonferenz
Probleme, die durch die Beschäftigung JunScCI asıatischer die zuständıgen ırchlichen Instıtutionen bestätigt Wer-
Mädchen Deutschland die 1er entweder den Wenn WIL diese Bedenken deutlich dargelegt haben
Schwesternkongregation beitreten oder soz1alen un lag uns doch nıchts ferner, als die gyute Meınung, den
karitativen Instıtutionen arbeiten un vegebenentalls Hıltswillen oder die (Gesinnung der Inıtıatoren der Aur

pflegerischen Berufte ausgebildet werden sollen Li10N un: ihrer Mitarbeiter angreifen wollen Wır sınd
aufgeworfen worden sind überzeugt davon, daß ıhr christlicher Idealismus nıcht
Es schien uns angebracht NSsSeTre Leser ber dieses Thema bezweiıtelt werden kann, auch da, WIrLr über rage-
un!: die damıt zusammenhängenden KONtroversen zeichen berichteten, die hinsichrtlich der Sachgerechtigkeit
unterrichten, da die Beschäftigung solcher JUuN SCr aS1aftı- und Zweckmäßigkeit der Aktion angebracht wurden
scher Mädchen Deutschland inzwischen C111 ziemlich Wır berichtigen hier deshalb CIN1ISC Punkte, die WILE

erhebliches Ma{l ANSCHOMME: hat VWır haben uUuNnserem Rundschreiben des Herrn Ptarrer Fr Hubert De-
Bericht BCWI1SSC Bedenken praktischer un: grundsätzlicher batın, Stettfeld entnehmen, der VOL acht Jahren die Her-
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einholung indischer Ordensberufe in deutsche Mutterhäu- Frage in unNnserer Nırmala-Gesellschaft vergewissert hatte,
ser eingeleitet hat un auch der Inıtiator der auf 405 begann iıch die konkrete Arbeit“. Wır berichtigen 1€eS
uUuNseTeS Berichtes erwähnten Nirmala-Gemeinschaft 1St. un nehmen ebenso SCrn ZUur Kenntnıis, da{fß die
Er legt Wert auf die Feststellung, daß seine Aktion 1mM Mädchen siıch die Kosten iıhrer Anreıse durch iıhre Arbeit
Eiınvernehmen un mıiıt Billigung sowohl seıines Oberhirten 1er ıcht verdienen mussen, obwohl das 1n unserem
Ww1e auch der zuständigen kirchlichen Stellen 1ın Indien Bericht VO den Miıtgliedern der Nırmala-Gemeinschaft
„auf höchster Ebene“ begonnen un: durchgeführt hat nıcht behauptet worden 1St Eıner anderen Zuschrift über
(was 1m übrigen Bericht keiner Stelle bezweiıtelt. diesen Punkt entnehmen WIr, daß die Mädchen der Nır-
Er erwähnt die Unterstützung keralesischer Bı- mala-Gemeinschaft ine Krankenpflegeschule absolvieren
schöfe aut 404 ausdrücklich). Ptarrer Debatıin hält können un da{fß S16€, WEn CS ıhnen nıcht gelingt, das Ziel
außerdem den Satz tür unrichtig un unsachlich, daß INan dieser Schule erreichen, Gelegenheit haben, die Aat-
sich keine Gedanken darüber gemacht hat, „daß die Mäd- ıche Prüfung als Krankenpflegehelferin abzulegen. Die
chen durch diesen langen Aufenthalt in Europa wahr- Verantwortlichen der Gemeinschaft stehen, wırd mıiıt-
scheinlich iıhrer Heiratschancen verlustig gehen“ (S 405), geteılt, 1n Verhandlungen MmMI1t dem indıschen Konsul in
un: stellt fest, „da{fß diese rage eines der ersten Anlıegen Bonn, damit das Schwestern-Examen indischer Mädchen,
Walrl, das ich den indischen Erzbischöten vorgelegt habe das S1e 1in Deutschland ablegen, auch 1n Indien anerkannt
un erst nachdem iıch mich über die gute Lösung dieser werde.

Aktuelle Zeitschriftenschau
Theologie gischen Grundlagen der Iieform . Aktualisierung und Realisierung des Heıls-

MYSTET1UMS, kulminierend 1m Pascha-Mysterium, Fortsetzung des Priester-
CALVEZ, J.- Chretiens dans Ie monde. In Projet Heft wirkens Christı, der der eigentlıche TIra der Liturgie 515 Leider se1 in

der Liturgiekonstitution die Funktion cs Heılıgen Geistes LUr schwach(September/Oktober 917—9928 verdeutlicht worden Zum Schluß werden die Konsequenzen und
Postulate dargelegt, aber wırd n1ıe gefragt, ob und 1eweit die RetformDer Autor ezieht sıch autf die Konstitution Gaudium et 68 Die brennendeWas bedeutet er Glaube jejen1ıgen erreicht, i1e schon 1mM Absacken sind. Das ware der eigentlicheFrage, die 1er stellt werde, SC 1 pastorale 1Nnn. Darauftf geht mehr der Beitrag VO'  —- Ra ael KleinerLeben des Mens C} das sıch 1n ständiger Wandlung befindet? Glaube se1l
©1 . Das gefährliche Schisma“ (274—278), die Spaltung innerhalb derıcht VO: der Welt rennen. Gottes Menschwerdung mache 1 Gegenteil Gläubigen durch dıe Liturgiereform.deutlich, daß das Christentum die Seele der menschlichen Gesellschaft sel.

Darnıt werde aber ıcht behauptet, daß der Glaube eine Ideologie sel, die
tür alles Lösungen bereit halte, ondern das Licht der Offenbarung hel Rene. Demythisation du Nouveayu Testament® In
UT, den Weg der Menschheit erleuchten. Pflicht des Menschen se1l cS, eine Etudes (September 163— 181
eigene Aktivität entwiıcke N, 1e Weltrt sıch verbessern. Jede
Wiıssenschaft habe ihre eigenen Gesetz wıe auch dıe Welt des Menschen Diıe Thesen Rudolft Bultmanns bilden die Grundlage eıner Auseinander-
50 stehe die Kirche 1n der Welt, betone aber zugleich eine Eigengesetzlıch- SEIZUNg MIt dem „Modebegriff“ VO') einer Entmythologisierung des Neuen
eıt der Welt, des Menschen und seiner Freiheit. urch die Verkündigung Testamentes. Da el werden zunächst die Gedankengänge Bultmanns durch

Gottes Offenbarung steigere s1e die Würde des Menschen, gebe SC1HCIIH detaillierte Ausführungen verdeutlicht und 1n iıhrem Aussagewert erfassen
Tun Söheren ınn und truge damıt bei, die Welr „vermensch- versucht. Dıie posıtıve Seıite des Bultmannschen Unternehmens sıeht der Ver-
lıchen“, tür den Menschen besser tasser 1n dem Versuch, Zur Entmythologisierung aut dem Weg ber eıne

exıstentielle Interpretation des Neuen Testamentes gelangen. Das Erge
n1s aber, das den Inhalt der Heilsbotschaft 1n der eschatologischen Inter-VRAUSS, Heinrich, SJ Der Gehorsam gegenüber Menschen ın vention Gottes eingeschlossen sıeht, VO:  - einer be renzien Aut A

den Ordenssatzungen. In Geıist und Leben Jhg Heft Sun s der Exıstenz als auch dem Unvermögen, e1inNne wirkli Theologie S
(September 252—7264 begründen, dıe den Oftenbarungscharakter der Schrift respektieren wel

Diese „Reflexionen einer zeitgemäßen Anpassung des Ordensgehorsams“ der Retormation folgend, als erkenntnishemmend beseitigen möchte,
Die Bılder und Symbole der Bibel, die Bultmann, der HEISLIECH Rıchtung

ein-
zeıgen ınn für geschichtliche Faktoren, eLiwa die Miliıtarisierung halteten gerade das, W as der bloßen Erkenntnis allein ıcht zugänglıch sel.
horsamsvorstellung 1n den etzten Jahrhunderten, die 1n dıe Praxıs der Der Glaube könne autf S1e, die als Bilder zugleich das Wesen enthalten,

ıcht verzichten.Orden eingegangen se1 die Elemente eines „charısmatischen Konstitu-
tionalısmus“, der europäischen Verfassungen vorausliegt, pflegen und
die Pflicht Zur Konsultation der Gemeinschaft achten. Mıt dem Gehorsam MOELLER, Charles. Das Projekt eines ökumenischen Instituts
gegenüber Menschen als Kreuzesnachfolge se1l geradezu Mißbrauch getrieben
worden. Zum Nachholbedarf der Orden yehöre, daß unterschieden werde ın Jerusalem. In Concılıum Jhg Heft (August/Septembe
zwischen dem autorıtiren Vollzug eiıner Entscheidung und LE OommMuUunN1- 548 —552
taren Zustandekommen durch die Mitsprache der Brüder. Auch sollten die
en den 1mM weltlichen Bereich anerkannten ınn die Grundrechte Der authentische Bericht ber die Gründungsgeschichte des seinerzeıt VvVon

heißenen Instı:pflegen, die taktlose Briefzensur abschaften un! beı Entscheidungen den Proft. Skydsgaard angeregtien und VO: Pa ST Pau!l Vl gulAichte stehen so] teıilt die Kon-Sachverstand mehr miıtsprechen lassen. LUTS, 1n dessen Mittelpunkt die Heilsges
stıtul1erung des Akademischen Rates AauS römisch-katholischen, orthodoxen,
protestantischen und likaniıschen Theologen m1t und dıe grundsätzlıDER, Joseph Liberte de CONSsSCLENCE. Origines e SENS divers Festlegung aut eın Ors N£SPTOTAaMmM, das „1N Je Beziehung VON Uni-de Pexpression. In Recherches de Science Religieuse, Bd versitätscharakter sein müsse“. Zugelassen sınd Nur Gelehrte M1t aka CIN1-
schem Diplom. Autbau und Arbeitsweise oll vorwiegend wissenschaftlıchNr ( Juli/September 3170—406 se1n, aber auch die Ergebnisse 1n gee1ıgneter Weiıse ekannt geben. Das

Ursprünge und Bedeutungen des Begriftes der „Gewissensfreiheit“ werden logische Programm scheint sein:! Rückgang auft die Quellen
1er ertforscht. Das Fehlen des Begrifftes 1n Jüngeren Enzykliken und celbst und die trühe Tradition, Pflege des Dialogs nach allen Seıiten. Am wrı t1g-
1n endgültigen Fassung der Konzilserklärung ZUr Religionsfreiheit deu- sten dürfte dıe Bemerkung SCHIH, da INa gleichzeit1g VO z we1ı Seıten her
ten aut die Zweiıdeuti eıt hın, die dem Wort auch heute noch Es musse, VO' der Bibel, der Patristik, den Konzilien her,
taucht ZU ersten Ma beı Paulus aut 1 Briet dıe Galater. Bedeutun andererseits „auf phänomenologischem, ala ytischem und reflexıvem Weg

VOI1l der modernen Problematik her'  S In einer Fußnote werden die Mitglie-rlangt 65 ann erst bei Luther und den Reformatoren, be1ı denen 65 sOvıe
der des Akademischen Rates aufgeführt.gılt w1e Freiheit des Gewissens VO'  —3 den Gesetzeswerken, Aufrechterhalten

VO: Glauben dıe Sündenvergebung. Als allgemeingültiges Prinzı das
auch dem Gegner zugestanden wurde, existiert der Be rıft noch nı VOTLT PFEPER; Josef. Hoffnung und Geschichte. In Hochland Jhg.
560 Danach ıdentifizierte 6X sıch immer mehr M1t der „Religions- Heft (  tober Da Vfreiheit“ und beschwor die Religionskämpfe herauf, die besonders 1n ran
reich und den Niederlanden wuteten. Der Mißbrauch des Wortes ann aber Den NCUCIL, nunmehr VOon Franz. Greiner besorgten Jahrgang, der
ıcht hindern, daß auch heute noch, besonders 1n totalıtären Staaten, Ge- „Kritik“ bemerkenswerte Beıträge VO: Richard eewald und Paul Hacker
wissensfreıiheit, 1m rechten Sınne verstanden, gefordert WwIır der Nachkonzilszeit bringt, eröftnet Pıeper M1T einem, wıe ımmer

eım ıhm, durchgeklärten ssa voller Licht Aber diese beiden Vor-
lesungen sınd mehr als begrifflı Untersuchungen, OT: befragt INntens1v dieLENGELING, Emil Die Reform der Liturgıe und ıhr Erfahrung des bedrohten Atomzeitalters und yewinnt AauUS einem Bu

theologischer Hintergrund, In Bibel un Kırche Jhg Heft Heidelber Interniısten Plügge ber hoffnungslos Kranke das Mater:i1al;
(September/Oktober 259—27/73 un VO Hofinungen aut die eigentliche Hoffnung tühren, die AauS$

den Enttäuschungen entspringen ann und den Kranken ‚A Freiheit führt.
In diesem Werkheft miıt dem Tıtel „Lebensnahe Liturgje“ rklärt der Ver- Besonders erhellend 1St se1ine Auseinandersetzung MI1t Teilhard de Chardin,tasser einer öftentlıchen Vorlesung der Unıversität ünster tür wel1- der Evolution MItTt Geschichte verwechselt, die Entscheidung gegenü
tere Kreise die Gründe und die Grundgedanken der Liturgiereform, wobei Bösen elımınıert und dıe Zukunft kennen meınt, die aber ften leiben
das Gewicht auf der noch bevorstehenden Reform liegt, dıe 1n Eıinheit miıt mufß, weiıl s1e nıe vorausgewußt werden kann, CS ge1 enn durch die Hofi-
der Pastoral erfolgen mMusse. Anschließend enttaltet Lengeling die theolo- Nung.
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